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Jörg Schlömerkemper
Leben – Lernen – Leisten 
Perspektiven einer pädagogischen Schulkultur 
für den „ganzen Tag“1
Wer für Ganztagsschulen wirbt, verbindet damit eine ganze Reihe von Erwar-
tungen. Aber wer dem eher skeptisch begegnet oder sich für die herkömmliche 
Halbtagsschule ausspricht, verbindet damit eine ganze Reihe von Bedenken und 
Vorbehalten. Insgesamt scheint sich in der öffentlichen Diskussion die Begeisterung 
für Ganztagsschulen durchaus in Grenzen zu halten. Etliche Bildungspolitiker hal-
ten sich – nicht nur aus fi nanziellen Gründen zurück, und viele stellen sich unter 
einer Ganztagsschule kaum mehr vor als eine Ausweitung des Unterrichts über die 
Mittagszeit hinaus – und da müsse eben eine Mensa eingerichtet werden. Zudem 
überwiegt unter den zurzeit bestehenden Schulen der Anteil der „offenen“, also 
nicht konsequent gestalteten Formen deutlich die „gebundenen“. 
Solche Vorbehalte sind verständlich zu machen, wenn man sich die übliche und 
vertraute Gestalt von Schule und Unterricht vergegenwärtigt. Da können noch so 
gute Plädoyers für ein „Haus des Lernens“ o.Ä. nicht viel ausrichten. Nötig scheint 
mir ein konsequenter Perspektivenwechsel, der es möglich macht, das Lehren und 
Lernen grundlegend „neu zu denken“ und Strukturen des Alltags zu entwickeln, in 
denen sich die vielfältigen Erwartungen entfalten können. Dabei dürfen die unver-
meidlichen Funktionen der Schule nicht einfach ignoriert werden, auch wenn sie 
mancher „emanzipatorischen“ Zielsetzung nicht unbedingt entsprechen. Mit den 
im Titel genannten Stichworten „Leben – Lernen – Leisten“ soll dieses Spektrum 
angedeutet werden. Ziel ist eine Schulkultur, die den üblichen „Einheitsunterricht“ 
überwindet und Raum und Zeit gibt für die verschiedenen Dimensionen, in denen 
die Heranwachsenden ihre Fähigkeiten entfalten sollen. 
Die mit der Ganztagsschule verbundenen Erwartungen sind den Leserinnen und 
Lesern des Jahrbuches hinlänglich bekannt (einen aktuellen Überblick geben die 
Berichte aus dem Projekt „Studie zur Entwicklung von Ganztagsschulen – StEG“). 
Ich möchte einige dieser Ziele als Fragen nach den Bedingungen ihrer Realisierung 
kurz in Erinnerung bringen: 
– Gibt es einen sinnvollen Rhythmus der verschiedenen Tätigkeiten? 
– Werden Unterricht und Freizeit sinnvoll miteinander verbunden oder aufeinander 
bezogen? 
GTS_JB 2009.indd   10 21.10.2008   08:39:50
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– Hat „Unterricht“ einen veränderten Stellenwert? In welchen Formen kann „ge-
lernt“ werden? 
– Sollen und können Lehrer und Sozialpädagogen miteinander arbeiten? 
– Werden Schüler mit geringerer Leistungsfähigkeit und/oder bildungsfernem 
Familienhintergrund sinnvoll gefördert? 
– Können Schülerinnen mit besonderen Begabungen ihre Fähigkeiten produktiv 
entfalten? 
– Wann und wie können Schülerinnen und Schüler mit/trotz unterschiedlicher 
Leistungsfähigkeit miteinander lernen, leben, Leistung erbringen? 
– Wird die Schule den gesellschaftlichen Leistungserwartungen gerecht? 
– Wie verhalten sich die Prinzipien von Homogenität und Heterogenität zuein-
ander? Wie viel Heterogenität kann produktiv bearbeitet werden? 
– Welche Erwartungen sind mit „optimaler Förderung“ verbunden? Wie gehen 
wir damit um, dass am Ende doch nicht „alle alles“ gelernt haben werden? 
– Können diejenigen überzeugt und gewonnen werden, die der Ganztagsschule 
noch skeptisch gegenüberstehen oder sie ablehnen? 
– Welchen Stellenwert hat „Erziehung“ in einer Schule für den ganzen Tag? Wie 
verhält sich dies zu den Erziehungsrechten und -pfl ichten der Eltern? 
– Werden die Schülerinnen wirklich von Hausaufgaben entlastet? Können sie im 
Rahmen der Schule hinreichend effektiv üben? 
All diese Aufgaben sind in den herkömmlichen Strukturformen des Lehrens und 
Lernens nur begrenzt zu erfüllen. Wir haben eine Vorstellung von Schule verinner-
licht, die stark vom Lehrplan, vom Stundenplan, vom engen Zeitrhythmus geprägt 
ist. Auch die Rollen der Lehrenden und der Lernenden sind traditionell ziemlich 
festgelegt. Das gilt auch für ihre Beziehungen zueinander. Etwas überspitzt (oder 
doch zutreffend?) könnte man dies so charakterisieren: Im „Unterricht“ werden 
die Schülerinnen und Schüler darüber „unterrichtet“ (im Sinne von „informiert“), 
was in absehbarer Zeit Inhalt der Prüfungen sein wird. Die Lehrpläne defi nieren 
– mit durchaus gut überlegten Gründen! –, was in einer bestimmten Schulform und 
einer Jahrgangsstufe und in einem Fach „durchgenommen“ werden muss, damit 
bis zu den Prüfungen alle die gleiche Chance gehabt haben, sich vorzubereiten. Für 
die dazu ausgewählten Inhalte gibt es durchaus gute Gründe: Sie können für „das 
Leben“ der Sache nach hilfreich sein, wichtige Bereiche der Welt und der Kultur zu 
verstehen und daran teilzuhaben. Und selbst wenn das meiste wieder vergessen wird, 
bleibt im Sinne formaler Bildung etwas „hängen“, was einen mehr oder weniger 
eigenständigen Zugang zu dieser Welt ermöglicht. Tatsächlich bleibt „Bildung“ in 
diesem Sinne jedoch in dem Maße hinter ihren Möglichkeiten zurück, wie sich 
der Druck der Prüfungen und der Wettbewerb um Zertifi kate in den Vordergrund 
drängen. Was geprüft worden ist, kann vergessen werden. Ich nenne diese Form 
des Lernens „selektionsorientiert“, weil die Selektionsfunktion der Schule andere 
Zielsetzungen wie Bildung und Erziehung dominiert. Schultheoretisch kann man 
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diese kritische Sicht darin zuspitzen, dass die Schule die Illusion von „Selekti-
onsgerechtigkeit“ herstellen bzw. aufrechterhalten soll. Die „Lehrpläne“ und die 
damit verbundenen Zeiten sind so ausgelegt, dass sich am Ende einer Einheit die 
viel zitierte Normalverteilung einstellt. Dann wird nach Maßgabe dessen, was 
„durchgenommen“ worden ist, „abgerechnet“. Die Schülerinnen und Schüler sind 
darüber „unterrichtet“ worden, wonach „gerichtet“ wird. 
Das ist sicherlich ein (etwas?) einseitiges Zerrbild. Aber gegenwärtig scheint die 
Bereitschaft zu wachsen, sich mit diesen Bedingungen zu arrangieren oder sogar 
eine stärkere Leistungsorientierung zu fordern. „Leistung muss sich wieder lohnen!“ 
lautet die Parole. 
Ich will dem keineswegs Parolen entgegenhalten, die rasch als „Kuschelpädagogik“ 
abgetan werden könnten. Mir geht es allerdings um den Versuch, die Vielfalt der un-
terschiedlichen Zielsetzungen auf ihre Bedeutung zu befragen, Unterscheidungen zu 
treffen und dann den verschiedenen Funktionen „Raum und Zeit“ zuzuweisen. 
Mit der Unterscheidung zwischen „Leben“, „Lernen“ und „Leisten“ sollen drei 
Zielsetzungen und drei ihnen entsprechende Bereiche des Schulalltags benannt 
werden, die aus der unproduktiven Konstellation herausführen könnte, die ich 
oben beschrieben habe. 
Schule sollte zum einen und eigentlich in erster Linie dazu beitragen, dass sich 
die Schülerinnen und Schüler als Persönlichkeit entfalten können, dass sie „als 
Menschen gestärkt“ werden (von Hentig). Da die Schule die Heranwachsenden 
über einige Jahre mit einem großen (und in der Ganztagsschule noch vergrößerten) 
Teil der Lebenszeit in Anspruch nimmt, sollte das zentrale Kriterium einer guten 
Schule die Frage sein, ob es sich in ihr „leben“ lässt, ob man sich willkommen 
fühlt, in seinen persönlichen Eigenheiten akzeptiert wird, in seinen individuellen 
Möglichkeiten anerkannt wird und sich einbringen kann. Da die jungen Menschen 
in vieler Hinsicht sehr verschieden sind, verschieden sein wollen und verschieden 
sein sollen, ist ihre Heterogenität zur Kenntnis zu nehmen, zu akzeptieren und sogar 
zu fördern. Die Schule braucht einen Bereich, in dem diese Unterschiedlichkeit 
der Personen zum konstruktiven Merkmal der Gestaltung wird. Er soll so weit als 
möglich freigehalten werden von Funktion der Selektion. Statt Konkurrenz sollen 
hier Kooperation, Solidarität und Demokratie leitend sein. Ich schlage für die 
Zielsetzung in dieser Dimension den Begriff „Persönlichkeit“ vor. Diese soll sich 
im „Leben“ entfalten können.
Nun werden sich die Heranwachsenden „im Leben“ aber nur behaupten und 
die kulturellen Möglichkeiten der Gesellschaft nur nutzen können, wenn sie mit 
eben dieser Kultur (im weiten Sinne) vertraut werden. Sie müssen Kenntnisse und 
Fertigkeiten erwerben, die kommunikations- und handlungsfähig machen. Zu 
diesem Zweck sind Lehrpläne entwickelt worden, die all das als verbindlich vorge-
ben, was für das Mündigwerden erforderlich oder wenigstens wünschenswert ist. 
Eingeschränkt ist diese Wirkung allerdings dadurch, dass diese Inhalte konstitutiv 
Jörg Schlömerkemper
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mit der Selektionsfunktion der Schule verbunden sind. Das führt dazu, dass von 
einem Lernschritt zum nächsten gewechselt wird, auch wenn (oder gerade wenn) 
nicht alle Lernenden den jeweiligen Inhalt vollständig und nachhaltig erfasst haben. 
Lernzeiten und (Prüfungs-)Inhalte sind unter dieser Funktion für alle Schüler einer 
Gruppe gleich (wer mehr Zeit und Hilfe benötigt, muss „Nachhilfe“ außerhalb 
der Institution suchen – und bezahlen). Eine Alternative können „Kompetenz-
Entwicklungs-Modelle“ eröffnen. Sie geben nicht vor, was im Einheitsunterricht 
durchgenommen werden soll, sondern sie beschreiben und schlagen vor, was und 
in welcher Stufenfolge Schülerinnen und Schüler lernen können. (Ich bevorzuge 
den Begriff „Kompetenz-Entwicklungs-Modelle“ gegenüber „Kompetenzraster“, 
weil letzterer Begriff häufi g noch mit der Vorstellung des verbindlichen Lern- und 
Prüfungsstoffes verbunden wird, ich bezeichne diese deshalb als „Kompetenz-Prü-
fungs-Raster“.) Weil solche Kompetenz-Entwicklungs-Modelle nicht defi nieren, 
was für alle verbindlich sein muss, können sie den Rahmen der traditionellen 
Schul-fächer oder die Auswahl innerhalb der Fächer erweitern. Jede Schülerin wird 
dann im Laufe der Schulzeit ein individuelles Kompetenzprofi l entwickeln, das 
ausweist, in welchen Bereichen sie bis zu welchen Stufen Kompetenzen erworben 
hat, über die sie nachhaltig verfügt. 
Damit ist der Blick auf die Zeit nach der Schule gerichtet. Und dieser Blick hat 
bei den Schülerinnen und Schülern wie bei ihren Eltern im Laufe der Schulkarriere 
eine wachsende Bedeutung. Sie wollen einschätzen können, was einmal „aus ihnen 
werden“ wird, welche berufl ichen Möglichkeiten sie haben werden und ob sie sich in 
der Konkurrenz mit den anderen behaupten können. Diese Möglichkeiten ergeben 
sich aus den erworbenen Kompetenzen und der Bereitschaft und der Fähigkeit, 
diese in entsprechenden Situation wirkungsvoll einzusetzen. Kognitive und moti-
vationale Faktoren spielen hier zusammen. Es geht dabei nicht um die Feststellung 
der erworbenen Kenntnisse und Fertigkeiten, sondern um die Prognose möglicher 
zukünftiger Leistungen in bestimmten Bereichen. Man könnte dies als „Leistung“ 
bzw. „Leistungsfähigkeit“ bezeichnen, aber damit würde die motivationale Kompo-
nente nicht erfasst. Ich verwende lieber den Begriff der „Tüchtigkeit“ (auch wenn 
er historisch als belastet gelten kann), weil er die Anstrengung- und Erfolgskom-
ponente beinhaltet. Solche Rückmeldungen wären für die Lernenden sinnvoll, weil 
sie Kriterien für die schulische Profi lbildung und ihre Berufswahl bekommen. Und 
die „Abnehmer“ können inhaltlich brauchbare Informationen darüber bekommen, 
welche Erwartungen sie an jene richten können, die als Schülerinnen, Studierende 
oder Arbeitskräfte in ein Lern- bzw. Handlungsfeld eintreten.
Wie kann dann der Alltag einer Schülerin/eines Schülers gestaltet werden? 
Wichtig ist mir dabei die Intention, dass die Aufgabe der Schule darin besteht, 
den Schülerinnen und Schülern verschiedene Möglichkeiten anzubieten, nicht 
aber ein festes Programm vorzugeben. Die Verantwortung der Professionellen 
besteht darin, den Rahmen zu schaffen (mit Maria Montessori gesprochen: die 
Jörg Schlömerkemper
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„Umgebung“ vorzubereiten), innerhalb dessen die Schülerinnen und Schüler nach 
ihren Interessen, Bedürfnissen und Möglichkeiten in eigener Verantwortlichkeit 
handeln können. Den Pädagogen bleibt dann natürlich die Pfl icht, die Schülerin-
nen und Schüler bei ihren Aktivitäten zu begleiten und mit „pädagogischem Takt“ 
(Herbart) zwischen Herausforderungen und Möglichkeiten den richtigen Weg zu 
suchen. Unter dieser Perspektive könnte die Zeit vom Morgen bis zum Ende des 
Schultages in folgenden Formen verlaufen:
Die Schülerinnen und Schüler sind für eine bestimmte Zeit Mitglied einer he-
terogenen Gruppe, die sozusagen einen Kern des Lebens in der Schule ausmacht. 
Diese Gruppen (ich vermeide den Begriff „Stammgruppe“, weil er zu sehr an die 
herkömmliche „Klasse“ erinnert) können verschieden groß sein. Sie bilden sich 
nach Ritualen, die aus Angebot und Wahl zu einer Struktur führen, mit der sich die 
Beteiligten identifi zieren können. Wie breit das Spektrum der Heterogenität sein 
soll oder sein kann, muss nicht vorab festgelegt und auch nicht in allen Gruppen 
an einer Schule gleich sein. Wichtiger als eine formal defi nierte Struktur ist die 
Identifi kation mit der Gruppe. Ausgeschlossen sollten allerdings Gruppen sein, 
die doch wieder der Fiktion von Homogenität anhängen (nach diesem Kriterium 
soll ja anhand der Kompetenz-Entwicklungs-Modelle gearbeitet werden). Dabei 
können thematische Schwerpunkte vorgegeben sein oder erst in der gemeinsamen 
Interaktion entwickelt (und natürlich auch verändert) werden. Wie lange diese 
Gruppen zusammenbleiben, muss nicht vorab festgelegt sein. Die Schule könnte 
eine Zeitstruktur entwickeln, die z.B. die Wochen zwischen den Ferien (oder ein 
Halbjahr oder wie auch immer) als verbindliche Dauer festlegt. Eine Gruppe kann 
dann entscheiden, wie viele solcher Etappen sie gemeinsam wahrnehmen will. Und 
natürlich muss sich nicht jeweils die ganze Gruppe aufl ösen: Manche möchten 
vielleicht die ganze Schulzeit beisammenbleiben, andere möchten vielleicht lieber 
wechselnde Konstellationen (mit verschiedenen Lehrpersonen oder Mitschülern) 
erproben. Denkbar wäre auch, dass die organisatorischen Erfordernisse und eine 
Art „Grundbegleitung“ in einer dauerhaften Gruppe (hier wäre „Stammgruppe“ 
vielleicht angebracht) erfüllt werden. Hier hätte sozusagen eine Lehrperson zu beob-
achten und wohl auch zu kontrollieren, ob ein Schüler mit den Wahlmöglichkeiten 
verantwortlich umgeht. In diesen Gruppen kann ich mir eine breite Heterogenität 
sehr gut vorstellen, weil z.B. ältere Schüler den „Neuen“ Orientierung und Hilfe 
geben können. Es könnten dann jeweils (wie in den Stammgruppen nach Peter 
Petersen) jüngere Schüler die Plätze einnehmen, die von älteren frei gemacht worden 
sind. Es wäre also wichtig, eine produktive Mischung von verbindlichen, geradezu 
ritualisierten Vorgaben und offenen Gestaltungsmöglichkeiten zu entwickeln. Die 
Schüler können dann durchaus mehreren solcher Gruppen und in unterschiedlicher 
Dauer angehören: z.B. einer Gruppe, die an einem „Schlüsselproblem“ (im Sinne 
Wolfgang Klafkis) oder einem thematischen Projekt arbeitet, einer Gruppe, die eine 
Theateraufführung gestaltet, einer Gruppe, die eine Sportart trainiert und/oder 
Jörg Schlömerkemper
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einer Gruppe, die sich auf eine (externe) Prüfung ihrer „Tüchtigkeit“ vorbereitet. 
Zeitlich sollten die heterogenen Gruppen mindestens ein Drittel, aber auch bis zu 
zwei Dritteln des Schultages umfassen. Und natürlich kann es sinnvoll sein, die 
verfügbaren Zeiten zu Intensivphasen zu blocken.
Während in den heterogenen Gruppen das gemeinsame Arbeiten im Vordergrund 
steht, wird der andere Teil des Schultages mit individuellem Lernen anhand von 
Kompetenz-Entwicklungs-Modellen gestaltet. Jeder Schüler entwickelt zusammen 
mit seinem „Coach“ (der Lehrperson, die für diese Beratung zuständig ist) ein indi-
viduelles Bildungsprogramm. Darin wird vereinbart, wann und wie der Schüler die 
für alle verbindlichen Kompetenzen (s.o.) erarbeitet und in welchen Sachbereichen 
er in welcher Kompetenzstufe sein Können erweitern will. Dazu sind zunächst die 
erforderlichen Voraussetzungen zu klären und ggf. noch einmal zu festigen, dann 
sind begleitend mögliche Schwierigkeiten zu diagnostizieren und schließlich ist 
zu prüfen, ob das angezielte Können (wahrscheinlich) nachhaltig erreicht ist und 
der nächste Schritt bearbeitet werden kann. Die Rolle der Lehrenden besteht auch 
hier darin, die „Umgebung“ für die Arbeit am individuellen Bildungsprogramm 
zu schaffen und die Lernenden zu begleiten. Solche Umgebungen stelle ich mir 
als „Werkstätten“ vor, in denen vielfältige Materialien zur Verfügung stehen. Da 
die Schülerinnen innerhalb der Kompetenzraster an verschiedenen Stellen arbeiten 
können, muss das Angebot sehr heterogen sein. Es werden aber keine homogenen 
Gruppen gebildet, jedenfalls nicht im Sinne von Leistungs- oder Niveaukursen. In 
die Werkstatt gehen also zur selben Zeit Schülerinnen mit ganz unterschiedlichen 
Kenntnissen und Fertigkeiten innerhalb des jeweiligen Sachbereichs. Ich betone 
den individuellen Charakter dieser Arbeit, damit der prinzipielle Unterschied zum 
lehrerzentrierten Unterrichten bewusst wird. Aber es kann natürlich sinnvoll sein, 
dass eine Lehrerin für Schülerinnen, die an einer bestimmten Sache arbeiten wollen, 
eine gemeinsame Einführung anbietet. Aber in dem Maße, wie diese Schüler wirk-
lich gleiche Voraussetzungen mitbringen, kann das in einer sehr effektiven Weise 
geschehen, und die Gruppen können und sollen bald wieder aufgelöst werden. 
Neben den Lehrern können auch Schüler tutoriale Aufgaben übernehmen. Wer 
eine bestimmte Kompetenz erreicht hat, kann von „Novizen“ als „Lehrer“ gefragt 
werden. (In diesem fl exiblen Rahmen macht das Argument Sinn, dass man durch 
Lehren und Helfen lernt – in der dauerhaft heterogenen Gruppe ist das proble-
matisch!) Dann können sich auch Schülerinnen, die – aus welchen Gründen auch 
immer – eine bestimmte Stufe nicht überschreiten werden, auf eben dieser Stufe 
als kompetente und wichtige Tutoren erfahren.
In welchen Bereichen die Schülerinnen und Schüler ihr Kompetenzprofi l entfalten, 
soll ihrer persönlichen Entscheidung überlassen bleiben (was Beratung natürlich 
nicht ausschließt). Thematische Schwerpunkte können und sollten sich aber auch 
aus der Arbeit in den heterogenen Gruppen ergeben: Die dort vereinbarten Vorhaben 
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werden. So können Schlüsselprobleme aus verschiedenen fachlichen Perspektiven 
betrachtet werden und zu einer Theateraufführung sind vielfältige Kompetenzen 
erforderlich (von der Dramaturgie bis zur Bühnentechnik und nicht zuletzt bis zur 
organisatorischen Rahmung). In der heterogenen Gruppe kann vereinbart werden, 
wer sich welche Kompetenz aneignet und diese in die gemeinsame Arbeit einbringt. 
(Hier scheint es mir möglich, dass die Schüler erleben, wozu das „gebraucht“ wird, 
was sie an Kenntnissen und Fertigkeiten erwerben sollen.) Umgekehrt können Schü-
lerinnen, die – allein oder in einer kleinen Gruppe – bestimmte Dinge erarbeitet 
haben, dies in geeigneter Weise in die heterogene Gruppe (oder natürlich auch in 
größerem Rahmen) als Information zur Geltung bringen. 
Während es bei den Kompetenzen wichtig ist, dass diese nachhaltig erworben 
werden und es keine graduellen, relativierenden Differenzierungen und keinen 
Wettbewerb um besser oder schlechter gibt, sollen die Schülerinnen im Sinne von 
„Tüchtigkeit“ erproben bzw. prüfen können, mit welchem Erfolg sie ihre Kennt-
nisse und Fertigkeiten bei neuen Herausforderungen einsetzen können. Vorstellen 
kann ich mir zum einen eine diagnostisch-prognostische Rolle, wenn z.B. bei 
der Entwicklung der individuellen Bildungspläne erkundet werden soll, welche 
inhaltlichen Schwerpunkte gewählt werden sollten. Dazu könnte erprobt werden, 
auf wie starkes Interesse die jeweiligen Inhalte stoßen oder in welchem Grad die 
spezifi schen Methoden den Neigungen der Schülerinnen entsprechen. Gegen Ende 
der Schulzeit könnte in geeigneten (zu entwickelnden) Verfahren getestet werden, 
ob bzw. in welchem Grad die erworbenen Kompetenzprofi le den Anforderungen 
bestimmter Berufe entsprechen. Die Schule sollte anbieten, die Schüler für solche 
Verfahren („Assessments“) zu trainieren. Ob diese selbst dann in der Schule statt-
fi nden oder lieber extern durchgeführt werden, wäre noch zu klären.
In diesen drei Dimension kann der Alltag in der Schule einen Rahmen bekommen, 
der den unterschiedlichen Interessen und Erfordernissen besser gerecht werden kann 
als der übliche „Einheitsunterricht“, in dem keine der genannten Aufgaben konse-
quent gestaltet werden kann. In welchen Anteilen und in welcher Kombination dies 
in einer Schule konkret gestaltet wird, wird von dieser „eigenverantwortlich“ und 
natürlich unter starker Mitwirkung aller Betroffenen entwickelt werden müssen. 
Wichtig dürfte dabei sein, ob und in welchem Maße die Intentionen geteilt werden, 
die einer konzeptionellen Unterscheidung der Dimensionen „Leben – Lernen – Leis-
ten“ und ihrer dennoch erforderlichen Beziehung zueinander zugrundeliegen. 
Anmerkung
1 Dieser Text knüpft an einen Vortrag im Rahmen des Ganztagsschulkongresses am 
15.11.2007 in Leipzig an. Der damalige Vortrag und weitere Begründungen des Kon-
zepts sind auf der Homepage www.jschloe.de zu fi nden. – Um den Blick nicht auf ein 
Geschlecht einzuengen, verwende ich männliche und weibliche Formen im Wechsel. 
Damit sind die jeweils anderen immer auch gemeint. 
Jörg Schlömerkemper
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